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Die Tierzucht im tropischen Kfrika und ihre Bedeutung für das Wirtschaftsleben

der Schutzgebiete und der Heimat.

Von IDrr. Kurt Sommerseld, Regierungstierargt.

Der Zweck der Abhandlung ist, aus der Kriegs-
gejangenschaft heraus mitzuarbeiten an dem wirt-

schaftlichen Ansbau des deutscher Kolonialbesitzes in
Nittelafrika in Hinsicht auf den bisher am meisten

vernachlässigten Zweig des Wirtschaftslebens — der
Tierzucht. Ich gebe in folgendem nur eigene Beobach=
tungen wieder, da mir die an und für sich geringe,

auch oft irrige Literatur nicht zur Verfügung steht.
Ich verweise im übrigen auf meine weiter unten an-

geführten Veröffentlichungen.
Meine Beobachtungen beziehen sich auf eine sechs-

jährige Tätigkeit in Deutsch-Ostafrika, sechsmonatige
in Togo, einmonatige in Deutsch-Südwestafrika. Sehr
lehrreich—wie auf allen kolonialen Gebieten — war

der Vergleich mit der Tätigkeit anderer Kolonialvölker

in mehrmonatigem dienstlichen Aufenthalt in Uganda
und Britisch-Ostafrika, privaten Studien in Südafrika

und Agypten und schließlich ein in dieserBeziehung
gut ausgenutzter Anfenthalt als Kriegsgefangener im
lerrit#oire misitaire In Niger, Gaya

9 werde in den böchsolgenden. Betrachtungen
scharf unterscheiden zwischen den Gebieten der Tier-
jucht, welche seit jeher in den Händen der Eingeborenen
waren und meiner Auffassung nach unter vermehrter
Aussicht der Regierung aus politischen wie wirtschaft-
lichen Gründen darin verbleiben sollen, und denen,

welche allein durch den weißen Eigentümer bearbeitet
werden können.

DerEingeborene Mittelafrilas befaßt sich mit der
Haltung bzw. Zucht folgender Haustiere, ihrer wirt-
chaftlichen Bedeutung nach geordnet: Rind, Ziege,

Siwwein Huhn. Schaf, Esel, Pferd. Biene. Hund,
Strauß.

Diese Reihenfolge ist natürlich nur eine ganz
allgemeine, da nach den verschiedenen Landschaften und
auch Auffassungen Wert undZuchtmöglichkeit schwanken.
Für die Wirtschaft des Schutzgebietes spielt unstreitig
jedoch das Rind die Hauptrolle. Ich möchte daher in
lurzen Zügen einen kurgen Überblick über die von mir
beobachteten Rinderrassen Mittelafrikas zusammen-
fassend geben, und das, was ich über die übrigen

Haustiere weiß. beiläufig bei Besprechung ihrer wirt-
schaftlichenWertigkeit bemerken.

Mir sind sieben größere, sich angenfällig von-
einander unterscheidende Rinderrassen Mittelafrikas.
bekannt.

I1. Das ostafrilanische zebu.

Ein gedrungenes, tiefes, niedriggestelltes Buckel-
rind, gutartig, von harter Konstitution, lebhaft. Bulle
hat etwa 140 cm Höhe (Buckel nicht eingerechnet), Kuh

etwa 125 cm. Der Kopf ist. fein modelliert, trägt

kurge, feine, seitlich gerichtete Hörner und seine. lange.
langettförmige Ohren. Der schmale Gesichtdteil ist
scharf abgesetzt gegen den breiten Schädel. Die Lende
ist kurz und gut aufgeschlossen an den geraden Rücken.

Kruppe meist gerade, selten abfallend. Der Buckel liegt
auf dem Widerrist, erreicht beim Bullen Mannskonf-=
größe und hat meist einen starken, schwanzwärts ver-
laufenden Zipfel, also die umgekehrte Form einer
phrygischen Mütze. Die Gliedmaßen sind gut gestellt.
fein, doch kräftig. Farben sind silbergrau, mweiß,
schwarzscheck, braun. Das Fleisch ist nicht sehr mit
Feli durchwachsen, da der Buckel sehr viel auf sich
zieht. Neben der Ernährung des Kalbes durchschnitt-
licher Milchertrag täglich etwa 1.5 Liter.
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Verbreinng: Deutch= und Britisch-Ostafrika;
äußerste Westgrenze: Großer Graben, Viktoria-Nyansa,
Tangansika.

2. Das Rind des Zwischenseengebiectes.

—.

Ein hochgestelltes Rind weder von der Zähigkeit
satz beginnt. seinen Scheitel kurz hinter dem Widerristnoch der Eignung als Futterverwerter des zebu.

Widerristhöhe des Bullen bzw. der Kuh 145 cm bgw.
1n5 cm. (DTie aus dieser

Luxusrinder der Watutzi erreichen 150 cm, sie geichnen
sich durch ungeheure Hörner aus.) Der Kopf ist läng-
lich, der Gesichtsteil setzt sich kaum merklich ab. Hörner
verlaufen seitlich aufwärts oder haben Leierform —

auch hornlose Tiere sieht man innerhalb der Herden.
Die Ohren haben Skalvellform. Rücken und Lende
sind lang, die Kruppe ist kurz. meist abfallend. Der
Buckel liegt vor dem Widerrist. Die Wamme geht
nicht bis zur Brust. Milchertrag etwa zwei Liter
täglich. Farbe stets braun.

Verbreitung: Im Zwischenseengebiet und, nach
Abbildungen zu schließen, in Nordkamernn, im Norden
Togos und am oberen Niger.

3. Gebirgstyp Ruandae.
Dieses Rind gleicht etwas dem Rind des gwischeu—

seengebiets, besonders in bezug auf Lagerung des

Buckels. Es ist jedoch kürger. geschlossener, der Kopf
ist nicht so langgegzogen. Hörner sind feiner und
kürzer. Farbe: schwarzscheck, braun oder schwarg ge-
äpfelt. auch dreifarbig, rehfarben gestromt. In der
Landschaft Gurma in Nordtogo begegnete mir ein
völlig ähnliches Rind.

4. Ein Rind, kasses ich in einer Aohandlungdas nilotische nan

Es gleicht soensals dem Rind !I Zwischenseen-
gzebiets in bezug auf Kopfform, hat ähnliche, oft auch
halbmondförmig auswärts gerichtete Hörner, hat die-
elbe Höhe und Buckellagerung, nur erinnert Kruppe,

Lebhaftigkeit wieder an das Zebn. Farbe durchweg
braun wie 2.

Ich halte dieses Rind, das an den Berührungs-

punkten beider Rassen liegt, fürgeveine alte, gut durch-
gezüchtete Kreuzung von 1 un

5. In Nordtogo und am Niger, oft mit 2 ver-
mischt, ein Buckelrind, das ich Sudanrind neunen
möchte. Es hat schätungsweise 145 bzmw. 136 cm
Widerrist. Der Rücken ist kurz und gerade, die Lende
lang. Kruppe stets abfallend, mit eingeknichtem Schweif.
Der Kopf ist sebr lang, fast so lang wie die Brusthöhe,
schmal mit zurückfliehender Stirn, aus deren niederen
Wulst feine ovale, meist nach hinten ausladende Hörner
entspringen. Ohren sind fein behaart, von Formdes
geballten Slalpells. Augenbogen sind stark entwickelt.
Rammsnase sehr häufig. Buckel sitzt. auf dem Widerrist,
hat die Form und Größe eines Fes (abgestumpften
Kegels) bei der Kuh. Farbe rein weiß, schwarg oder
braun. Milchertrag etwa zwei Liter. Vererbt bei
Kreuzung stets die abschüssige Kruppe. Nach Abbil-
dungen zu urteilen, hat dieses Sudanrind große Ahn-
lichkeit mit dem großen indischen Zebu.

6. Das Sundaunrind in der Landschaft Gurma.

Dasselbe kommt selten ungekreugt vor. Gleicht
dem Gebirgsschlag Ruandas.

#. In Mittel- und Südtogo, ferner in Dahomey
ein völlig buckelloses Rind — in dieser Begiehung das
eingige mir bekannte in Afrika —, das i abre-

Rind nennen möchte, da es sich bei den Kabre im

Transkaragebiet am reinsten findet.

hat und mit den Rückenwirbeln endigt.
Rasse heraus gezüchteten

Bulle
80 bis 1

Es sieht auf gang kurzen Gliedmaßen, hat einen
tiefen und sehr langen Rumpf und lange gerade, elwas
spin zulaufende Kruppe. Häufig ist ein gekrümmter
Rücken, der an den des Wildbüffels erinnert, am Aus-

Widerristhöhe etwa 125 bis 130 cm, Kub
ecm.

Der Schädel-
teil ist breit, platt. quadratisch, mit niederem Stirn-
wulst und etwa 30 cm langen, seitlich ausgehenden,

nach vorn umbiegenden Hörnern. Ohren unverhält-
nismäßig groß, büffelähnlich, stark behaart. Gesichts-
teil platt-länglich, nicht modelliert, schwarggraues
Flotzmaul, Nüstern schrägstehend, eng geschlitzt. Farbe
vorherrschend schwarz. dann braun mit schwarzem
Valstrich, ste##s ohne Abzeichen. Fleisch saftig, d. h
von Fett durchzogen, wie das des europäischen Rindes.
Kabre selbst melken nicht, Fulbe, welche vielfach Kabre-
rinder in Nutznießung haben, sind mit demMilchertrag
unzufrieden und kreuzen daher leider mit 2 und5auf.

Das Nambarind in der Landschaft Namba ist
größer und massiger als das Kabrerind, hat aber die
gleichen Formen und Farben, doch kommt auch grau
häufig vor. Wahrscheinlich aus dem Kabrerind und
einer früher erfolgten Einkrenzung eines Zebu hervor-
gegangen.

Die Tierzucht der Eingeborenen Mittelafrikas.
Es gehört zu den schwierigsien Aufgaben, Einwand=

freies über den Kult, die Sitlen der Eingeborenen zu
erfahren. Diese Kenntnis ivird gewonnen durch lang-
jährige, vor allem vergleichende Beobachtung der ver-
schiedenen Stämme, durch geschicktes, nicht ermüdendes
oder Mißtrauen erweckendes Ansfragen möglichst vieler
Leute. Sehr wesentlich ist die eingehende Kenntnis
der Sprache, Haupterfordernis aber ist das Vertrauen
der Leute, das leicht erworben wird, wenn man ihnen

selbst und ihrem wertvollsten Besitz, dem Vieh, zu helien

vermag bei den mannigfachen Erkrankungen und
Seuchen, denen sie unterliegen. Die Art, Haustiere
zu züchten, ist eng verknüpft mit der Wesensart des
Stammes, der. wirtschaftlichen und politischen Lage.
so daß ihr Studium dieselben Voraussetzungen bedingt
wie das der übrigen Lebensfragen.

Wie die Bedingungen, unter denen der Eingebo-
rene lebt, von den unfrigen grunvverschieden sind, so
auch die, unter denen er seine Haustiere züchtet. Es
ist daher müßig, an die afrikanischen Haustiere, ihre

Leistungen und Zucht dieselben Auforderungen stellen
zu wollen wie an dieErzengnisse der intensiven Zucht
der Heimat. Man muß sich in Mittelafrika in allen

Fragen eben auf Mittelafrika einstellen. Wenn nun
auch die unmittelbare Ubertragung europäüscher Ein-
richtungen und Gedankengänge für Mittelafrika ab-
gelehnt wird, ist doch wie für alle afrikanischen Fragen
auch für die Tierzucht der Vergleich lohnend, also die
Fragestellung: weshalb muß sie sich von der heimischen

unterscheiden. Ein grundlegender Unterschied ist ge-
geben durch die klimatischenVerhältnisse. die die un-

gleichmäßige Verteilung der Regenmengen während
des Jahres bedingen, so daß einmal das Vieh üppige
Weide findet, anderseits sich mit spärlichem, trockenem
Gras begnügen muß. Die deutsche Tierzucht hat ihre
Höhe erreicht infolge der mit der gesteigerten Wohl=
habenheit unseres Volkes einhergehenden vermehrten

Nachfrage nach erstklassigem Fleisch und nach Milck,
so daß sich die erhöhten Ausgaben für die Zucht be-

Zon machten. Ferner konntedie Zucht hochwertiger
Tiere sich gründen auf die hohe Sicherheit gegen
Verluste durch Seuchen infolge des geseugeberischen
Schutzes der Herden auf Grund der Forschungen der



W281 20

Veterinärmedizin. Nun hat auch in Mittelafrika eine
sich steigernde Nachfrage nach Fleisch eingesetzt infolge
der Anlage von europaischen Pflanzungen, Bergwerks-,
Bahnbauunternehmungen, Truppenansammlungen mit
ihrem Zustrom von schwargen Arbeitern, Soldaten
und Dienstpersonal. Der Hauptabnehmer, der Ein-
geborene, hat nun nicht ein Jnteresse an hochwertiger
Beschaffenheit, sondern an möglichst reichlichem und
preiswertem Angebot von Fleisch. In Mittelafrika
ist nicht der gleiche eingehende Seuchenschutz vorhanden
wie daheim, und viele, uus fremde Seuchen mußten
von dem wenig zahlreichen tierärztlichen Personal noch
ersorscht werden. Der lebhafter gewordene, keiner
Einschränkung unterworfene Viehhandel förderte anßer-
dem Verseuchung und Uiehsterben. Wir sehen, daß

für Mittelafrika die wirtschaftlich betriebene Tiergucht
vorläufig vor die Aufgabe gestellt ist, den vorhandenen

Biehstapel durch ausgedehnten tierärztlichen Schutz
nach Möglichkeit zu steigern und die dem Lande an-
Vepaßte, zähe und genügsame Viehrasse zu erhalten
und zu verbessern, falls sie nicht ohne Schaden und
unter Aufwendungen, welche mit dem Ertrag im Ein-
klang stehen, durch eine leistungsfähigere ersetzt werden
lann. In den meisten Landschaften kommt der Aus-
breitung der Zucht die Eignung des Eingeborenen als
Tierzüchter entgegen.

Ich habe mich in allen meinen Abhandlungen be-
müht, zu zeigen, daß der Eingeborene Tier zucht treibt
und die Tierhaltung die Ausnahme ist und einen
Rückschritt bedentet. Die ganze Tierzucht baut sich
natürlich auf extensiver Grundlage der Weidewirtschaft
auf. Einen Ansatz zur Zufütterung mit gehauenem
Gras findet man vereinzelt dort, wo die Knappheit
der Weide dies bedingt, z. B. in Gebirgslandschaften.
bei Stämmen, die den Dung verwenden, und vielfach
in der Kälberaufzucht.

Tierzucht treiben nicht nur die reinen Hirtenstämme

der Watutzi. Fulbe, Massai und andere, sondern auchdie Ackerbauvölker der Wanyamwezi, Wasukuma, 2%

gaya. Germa, seßhafte Fulbe u. a. m. Die Grundlage
der Tierzucht bei denEingeborenen bildet die Auswahl
der Bullen. Stärken werden nie von der Zucht aus-

geschlossen. (Wie auch noch vor kurzem bei uns:
schwache Tiere kommen außeidem weniger leicht hoch
als bei uns.) Die Bullenkälber gut milchender Kühe
Massai) oder der schwersien Kühe (Ackerbauer) werden
ausgesucht, die übrigen ausgemerzt durch getrenntes
Hüten (Watutzi) oder Kastration in jugendlichem Alier
(Massai und an'ere). Nach einem Jahre werden im

Wachstum zurückgebliebene Bullenlälber in gleicher
Weise ausgeschieden. Einige Stämme bewerten sogar
noch die Ersterzeugnisse der Bullen, ehe sie sich für

den eigentlichen Stammhalter der Herde entscheiden
(Massai und von Massai beeinflußte Ackerbauer). Ab-
heehen von bewußter Inzestzucht, welche die Massai
nach sehr guten Bullen gelegemlich treiben, ist man
bestrebt, durch den Bullen der Herde frisches Blut
zuzuführen: durch Austausch der Bullen, durch Erwerb
von Jungbullen aus fremden Herden nach Lieblings-
farben. Ferner wird auch durch Stärken frisches Blut
Auge ührt durch Erwerb als Heiratsgut, Negelung von
Erbschaften und durch Tausch gegen Ochsen beimVieh-
handel. Im allgemeinen wird auf zwanzig Kühe ein
Bulle gerechnet.

Die Kälber werden während der ersten drei bis

fünf Lebensmonate im Kral unter Bäumen, oft unter
einem Schutgdach gehalten, meist mit einer Leine be-

festigt; während der ersten zehn bis vierzehn Tage
bleibt die Kuh dauernd beim Kalb. Später geht sie
mit der Herde und tränkt das Kalb morgens, abends
—vielfach auch mittags — nach dem Melken. Die

afrilanische Kuh läßt sich nur im Beisein des Kalbes
melken. Vom dritten bis fünften Monat an werden

die Kätber für sich gehütet, meist in Gemeinschaft mit
dem Kleinvieh, bis sie mit zwei Jahren in die Herde

eingestellt werden. Doch bestehen die Süüten Ver-
schiedenheiten in dieser Beziehung. So lassen z. B.
die Fulbe Togos die Kälber, welche vorher im Kral
mit Gras gefüttert wurden, schon vom vierten bis
sechsten Monat ab mit der Herde gehen und verhüten
über Tag das Saugen durch einen auf die Nase ge-
setzten Stachelkranz.

Das Hüten, Putzen, Mellen der Rinder ist bei
züchtenden Stämmen Männerarbeit. Nur Kleinvieh
und Kälber werden oft von Knaben gehütet.

Einfache Tierhaltung kann man sofort daran er-

lennen, daß die Sorge um die Tiere Mädchen und
Jungen überlassen ist. In Togo reiten diese die
Rinder zur Weide. Dort läßt man das Kalb von Ge-

burt an mit der Mutter gehen, sondert die zahlreichen
Bullenkälber nicht von den Kühen und überläßt den
etwas erwachsenen die Sorge für die Nachkommen-
schaft, da man die erwachsenen bald schlachtet. Ge-
molken wird nicht. (Obwohl dadurch die Kälber in
den Genuß der Gesamtmilch kommen, sind sie insolge
der steten Bewegung zurückgeblieben gegenüber den
gleichaltrigen in Herden. welche melkenden Fulbes zur
Hütung übergeben sind.) Sogar fehlerfreie Kühe

werden in derartigen Haltungen geschlachtet. Vüchter-völker schlachten Kühe nur sterbend oder im Falle
Unfruchtbarkeit. (Nach memen Boobachtungen euf
Zyslen in den Eierstöcken beruhen

Eine derartige Tierhaltung ist natürlich ein Grenz-=
fall. Die Tierhaltung im Untercchied zur Tierzucht in
Afrika ist gekennzeichnet dadurch. daß man alle er-

zengten Bullen mit den Kühen laufen läßt.
Die Entartung der Tierzucht zur Tierhaltung wird

nach meinen Beobachtungen bedingt durch eine Herab-
minderung des Interesses an der Zucht. Hauptgrund
sind Seuchen, die den Bestand der Herden immer
wieder vermindern, zweitens das Auflommen irgend-
einer lohnenden Ackerbaukultur und damit wieder im

Zusammenhang eine stärkere Heranziehung der Männer,

die, wie wir gesehen, die eigentlichen Versorger der
Haustiere sind. In früheren Zeiten mögen die Be-
drängungen der Umwohnenden eine große Rolle ge-
spielt haben, die den Züchtern einen Tribut an Vieh
auferlegten und ihnen nun alljährlich die besten Stücke

fortholten. Viertens bildeten bei Stämmen,. welche,
von arabischen Sitten beeinflußt. Sinn für Luxus an

Kleidung, Schmuck, Weibern und Pferden haben, die
gesteigerte Nachfrage — etwa die Anlage von euro-

päischen Pflanzungen —die Ulrsache, daß sie sich der
Bullen entänsßern, ohne sie auswachsen zu lassen. Da
ja in Afrika nicht nach Gewicht, sondern nach Stück
verkauft und im Zwischenhandel viel verdient wird,
wird diesem verwerflichen Arbeiten Vorschub geleistet.

Schließlich ist für den Niedergang der Viehzucht
in den frangösischen Kolonien noch die dortige Ver-
waltung unmittelbar verantwortlich zu machen. Da
dort die Steuerleistungen nicht wie in deutschen Schut=

gebieten durch kurzfristige Arbeitsleistungen der er-
wachsenen Männer (vierzehn Tage bis vier Wochen
im Jahr) ausgeglichen werden können, außerdem beide
Geschlechter etwa vom zehnten Jahre an Steuern
zahlen müssen. sind die Leute oft gezwungen, aus dem
Verkauf weiblichen Viehs ihre Steuerlasten aufzu-
bringen. Nach denselben Grundsätzen wird natürlich
auch in den besetzten deutschen Rolonien von den Fran-

zosen gearbeitet.
Als Beweis meiner obigen Behauplung möge ganz

allaemein dienen, daß an den Küsten die Tierzucht
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durch Eingeborene überhaupt nicht betrieben wird oder

in kümmerlichster Form. Anlage von Pflanzungen. Zu-
rom von Arbeitern, im Gefolge ein — damals durch

keine seuchenpolizeilichen Maßnahmen goelsen —

Viehhandel, Verbreitung von Seuchen unter dem Stand-
vieh der Küste, schließlich Steigerung des Wertes der
Ackerbauergeugnisse, damit und durch Gelegenheits-
arbeit stärkeres Abziehen der Männer von der Betäti-

gung bei den Herden. Unter allen diesen Umständen
ein Verflachen der Tierzucht zur Tierhaltung, schließ-
lich völlige Gleichgültigkeit dem ehemals werwollen

Besitz gegenüber. Damit schwinden aber auch schnell
die Gedankengänge über Zucht, die das Gemeingut
aller Stammesangehörigen noch vor einem Geschlecht
waren. — Wir haben die gleiche Erscheinung auch in

unserem Vaterlande, wenn sich die Industrie irgend-
eines häuslichen Gewerbes bemächtigt hat. — Beim

Ariter geht ein derartiger Verfall noch schneller
r sich. Ich fand in Stämmen mit einfacher Tier-Volteunch Greise, welche mir eingehend über die Zucht-

und Ksrartintsmekhoben ihrer Jugendjahre berichten
konnten.

Die tierzüchtenden Ackerbauer wie die Hirten des
Innern haben die Neigung, möglichst viel Vieh zu
halten, wenn auch ersteren durch ihre Acker etwas Be-
schränkung auferlegt wird. Diese Neigung geht bis zu
einer unvernünftigen Uberstockung des Landes; Tier-
seuchen finden dann in der Trockenzeit an dem durch

Futtermangel geschwächten Bieh einen günstigen Nähr-
en.

Der Grund für diese Anfammlung ist der Stolz
des echten Züchters, besonders aufdieOchsen. Kühe
werden bis ins hohe Alter gehalten, da sie — oft mit

Recht —als gesalzen angesehen werden und man von

ihnen Nachkommenschaft erwartet, wenn die Jungkühe
durch eine Seuche hinweggerafft werden.

Hirt ist anspruchslos und konservativ in
seiner geringen Kleidung, dem Schmuck und den Waffen.
Was er dazu braucht und zu der in den deutschen

Schutzgebieten geringen Stenerleistung, ist leicht be-
schafft durch Verkauf der Erzeugnisse seiner Herde.
Will man ihn daher veranlassen, der unwirtschaftlichen
Uberlastung seiner Weiden mit schlachtreifen Ochsen ein
Ende zu machen, so müßte man, seinem ästhetischen
Feingefühl Rechnung tragend, etwa durch Silber-
schmuck, der seinen Eisenschmucksachen nachgebildet ist,
durch Angebot von Pferden usw. ihn zu Ausgaben zu
verleiten suchen.

In welcher Weise nutzt nun der Eingeborene seine
Herden aus? Ein bis zwei Stärken oder eine Herde
Ziegen sind die Gabe an den Schwiegervater —der

Kaufpreis der Frau.
Erbschaften werden nach Stück Vieh geregelt. Der

eingeborene Züchter schlachtet nur bei Festen: Ernte-
jesten, Hochzeiten, Siegen, vor allem bei Beerdigungen.
Daunn verzehrt er aber unglaubliche Mengen, eines-

teils weil sich Fleisch in den Tropen nicht lange hält,
anderseits aber aus eiweißhungriger Gier, da die Be-

reitung von Streifenfleisch, dem „Biltong“ der Buren,
auch in der Trockenheit der Tropen möglich wäre, von
mir jedoch nie beobachtet worden ist, während Fische
in Mengen getrocknet werden —allerdings nicht für
den Eigenbedarf, sondern zum Verkauf — seitens der

meist armen Fischerbevölkerung.

Bei der Schlachtung ist übrigens der Gedanke
maßgebend, möglichst wenig einzubüßen. Daher wird
das Tier erstickt oder durch Genickstich getötet. Stämme,
welche die islamitische Schächtart nachahmen oder sie
ursprünglich hatten, sangen das Blut auf und verzehren
es gekocht. Am liebsten ißt der Eingeborene das
Fleisch mit Wemüse (Bauanen, Spinatarten) zusammen-

gekocht oder zum Mais= und Hirsebrei. In kleinen
Prüacken am Spicß gebraten oder in der Asche bereitet

er es für die Nachfeier am folgenden Tage vor. Mög-

lichst fettes Fleisch bildet die erste Klasse. Daher auch
wohl seine Vorliebe für Därme, die oft roh verzehrt
werden, was bei den Weißen dasselbe widerliche Ge-
fühl hervorruft wie bei dem Eingeborenen, wenn er

ersteren rohes Fleisch verzehren sieht.
Milch wird meist sauer oder als Quark genommen,

Käse bildet einen begehrten Verkaufsgegenstand an an-

wohnende Nichtzüchter.
Die Rinderhaut und das Ziegenfell werden dort,

wo Aufkäufer vorhanden sind, nicht wie früher ge-
gerbt und zu Kleidungsstücken oder Schlafdecken ver-
arbeitet, sondern verkauft und dafür Baumwollzeuge
eingehandelt, wodurch dann die wertvollen Rohstoffe
der Heimat zugute kommen. (Erst in Togo wurde mir
so recht klar, einen wie großen wirtschaftlichen Faktor
der Inder in Ostafrika bildet. Wie groß auch seine
genugsam bekannten unangenehmen Eigenschaften sein
mögen, der anspruchslose, gewandte, arbeitsame Inder
hat an der rascheren Entwicklung der ostafrikanischen
Kolonie der Westküste gegenüber sicher einen großen

Anteil.)
Der Hauptvorteil, den derZüchterstamm für sich

selbst aus der Herde zieht, liegt meiner Meinung nach
auf dem Gebiet der besseren Kinderernährung gegen-
über seinen haustierlosen Nachbarn. Kinder von

Züchtern haben schönen, ebenmäßigen Wuchs, sind gleich-
mäßig fett, ohne daß der Bauch stärker hervortritt.
Später wachsen sie bei ausschließlicher Milch= und
Fleischernährung (Massai. Watutzi) zu hohen, sein-
gliedrigen Gestalten aus, während die ackerbauenden

Wanyamwezi, Wagaya, Wahnin, Germa, Senegalesen
einen riesigen, dabei breitschultrigen, muskulösen Bau
bei Milch-, Fleisch= und vegetabilischer Ernährung
aufweisen.

Betrachtet man dagegen die Kinder der reinen

Ackerbauer, die etwa bis zum dritten Jahr gesäugt
und nebenbei mit Hirse-, Mais= oder Bananenbrei

unter vielen Wehklagen gestopft werden, so sieht man
dünne Gliedmaßen und einen mächtigen Bauch. Im
Alter von etwa zwölf Jahren wird die Gestalt eben-
mäßiger. Uns fehlt leider eine vergleichende Statistik
über Kindersterblichkeit bei Züchtern und Nichtzüchtern.

kach allem, was wir heut über Kinderernährung
wissen, dürfte es keinem Zweifel unterliegen, daß
erstere den vielen Krankheiten der Tropen einen ge-
festigteren Körper entgegenzustellen vermögen. Außer-
dem wird durch gute Ingendernährung eine erhöhte
Frühreife ergielt, was der Arbeiterversorgung der Pflan-
zungen und europäischen Betriebe zugute kommen mag.

Ist so der Züchter schon als Kind durch die Er-
nährung mit tierischem Eiweiß besser gestellt als sein
nur von Früchten lebender Landsmann, so wird für

lebteren die Eiweißernährung zu einer Lebensfrage
in dem Alter, in dem die Sorge um das tägliche Brot
ihn zur Arbeit zwingt und die Anforderungen der
Kinderzeugung an ihn herantreten. Der Eiweißhunger
lenkt ihn dann auf jegliches Getier, von der verbotenen
Jagd auf Säuger bis zur Heuschrecke, Termite, Fisch-
brut — ja auf seinen Nebenmenschen. Die Tugend

der sonst recht sittsamen Frauen der Dörfler des Hinter-
landes hält den Lockungen eines Stückes Fleisch gegen-
üÜber kaum Stand, während Silber sie nicht aus ihrer
Ruhe zu bringen vermag. (Es wäre zweckmäßig, die
Jagdverbote für Eingeborene in viehlosen Strichen
unter diesem Gesichtswinkel, dem der Stillung des
natürlichen Fleischhungers, zu betrachten.) Stämme,
welche sonst ungern den Rauch ihrer Hütten aus den
Augen verlieren, sind geneigt, monatelang sich als
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Träger zu verdingen, wenn sie wissen, daß es durch
wildreiche Gegenden geht. An Orten mit lebhaftem
Schlachtviehantrieb setzt eine vermehrte Ackerbautätig-
keit der Anwohner ein; die Möglichkeit, Fleisch zu er-
werben, bewirkt also eine erhche Anbaufläche. Hat
der Eingeborene, besonders wenn er in die regelmäßige
Tätigkeit des europäischen Betriebes eingespannt ist,
die Möglichkeit, Fleisch zu kaufen, so wird er in erster
Linie dafür seine Geldmittel verwenden unter Hint-
ansetzung der kindischen Vorliebe des Bantu für euro-

päischen Tand. Pflanzungen mit gut unterhaltenem
Fleischmarkt in der Nähe werden daher nie über Ar-
beitermangel zu klagen haben. (Es soll hier gleich
die Frage angeschnitten werden, ob nicht die euro-
päischen Betriebe, in denen der Neger Tag für Tag

die ihm ungewohnke regelmätige Arbeit verrichten
muß, anzuhalten wären, im Interesse der Gesund-

erhaltung des Arbeiters ein bestimmtes Mindestmaß
an Fleisch in der Woche auszuwerfen.

Aus dem Angeführten ist ersichtlich, wie stark das
Bedürfnis nach tierischem Eiweiß den Eingeborenen
beherrscht, wie durch das Angebot von Fleisch das

körperliche Gedeihen und seine Widerstandskraft ge-
fördert und seine Arbeitswilligkeit und Produktions-
fähigkeit gesteigert werden, und daß der Besitz von
Milchtieren eine gesündere Ingendernährung sichert.
Gründe genng,die für eine weitestgehende Förderung
der Tierzucht der Eingeborenen sprechen.

Die Bedentung der Biehhaltung allgemein

für das Schutzgebiet.

Obwohl im Vorhergehenden ganz allgemein von
dem günstigen Einfluß der Tierzucht auf die Ein-
geborenen selbst die Rede war, wurde doch als Folge
schon ihre Rückwirkung auf die so wichtige Arbeiter-
gestellung und die Erhöhung der Ergeugung von Boden-
werten hingewiesen.

Für dieWirtschaft des Schutzgebietes vermag nun
der tierische Dünger eine große Rolle zu spielen —
wenn man auch da, wie es von fachmännischer Seite

geschehen, nicht verallgemeinern darf. großen
Herden der Steppenvölker, welche in offenen HKralen
gehalten werden, liefern in der großen Hitze ein
schnupftabakartiges Pulver, das natürlich nicht als

Dünger ausgenutzt werden kann. Es liegt bei den
vorhandenen großen Flächen gar kein Bedürfnis nach

Düngerverwertung vor, anderseits brauchen wir gerade
die extensive Form der Tierhaltung im Kampf gegen
die Tsetse, wie weiter unten angeführt werden soll.

Anders liegt die Frage bei den Gebirgsvölkern
und den Besitzern kleiner Herden in dicht besiedelten

Gegenden. Ich habe in einer Sonderarbeit betont,
daß in Ostafrika unter diesen Umständen der Dung
des Viehs ausgenutzt wird und die Tiere zu diesem

zweck im Außenraum der Hütte gehalten werden
(Wahayat oder in Ställen (Temben der Wachagga)
oder sogar völlige Stallhaltung mit der ausgesprochenen
Absicht der Dunggewinnung durchgeführt wird (Wa-
karraf. Diesen reihen sich in Togo die Kabre und die

seßhhaften Fulbe an: erstere legen Dunggruben an
in der Nähe der engen Höfe, in denen sie die Rinder
halten, letztere haben die Felder in der unmittelbaren
Nähe des Krals. Den Diuinger schaffen sie jeden
Morgen auf die Felder.

Die planmäßige Verwendung des Düngers durch
die bergbewohnenden Stämme ist für die Wirtschaft
des Schutzgebietes von großer Wichtigkeit, da damit

die vom Eingeborenen benötigte und von ihm durch
Abbrennen des Waldes erzielte Anbaufläche geringer
wird, und damit der Wälderverwüstung Einhalt getan
werden könnte. Dieser Übergang zur intensiven Wirt-

schaft wäre nicht schwer durchzuführen, da der Dünger
in den bewaldeten feuchten Bergen gut zu reisen vermag.

Jedenfalls ist die Frage wegen der Wald= und
Wasserwirtschaft wichtig genug, einer Prüfung durch
afrikanisch erfahrene Forstleute und Landwirte unter-
zogen zu werden, da bisher wenig Erfolge erzielt
wurden durch Verordnungen, wie durch Verpflanzen
der Gebirgsstämme in die Ebene, wo sie der Malaria

und anderen Krankheiten erliegen.
Es soll nun nicht etwa der Ansammlung von

Riesenherden in den Bergen das Wort geredet werden,
da die große Rinderherde ein Wälderverwüster ist.
Die Verteilung der Viehbestände nach groß jügigen
wirtschaftspolitischen und veterinärpolizeilichen Grund=
sätzen ist eben nicht der unwichtigste Zweig der züchte-
rischen Seite der tierärztlichen Tätigkeit in den Kolonien.

Einc wichtige Rolle in der kolonialen Wirtschaft
kann das Rind als Zug= und Lasttier spielen, wie die
rasche Entwicklung des Kilimandscharo und Mern ver-
mitiels des Burenwagens gezeigt hat. Damit werden
Träger für andere Arbeiten frei, und der Anbau

mancher Erzeugnisse wird infolge der niedrigeren Säßze
des Wagenverkehrs ermöglicht. Natürlich gilt das Ge-
sagte nur für kurzge Strecken, für Entfernungen über
200 km dürfte schon die Bahn wirtschaftlicher sein.
Der Beförderungsdienst durch Rinder hat das Bedenk-
liche, daß er leicht Rinderseuchen zu verbreiten vermag.
Ehe also ein derartiger Frachtdienst eingerichtet wird,
sind tierärztliche Maßnahmen zu treffen, daß das
Standvieh nicht mit den Zugrindern in Berührung
kommt. Für Zugrinder sind eigene Weiden, Tränken
und Rastplätze einzurichten und einzuzännen. Sie sind
durch Brand zu zeichnen, damit sie nicht gegenStand-
vieh eingetanscht werden können. Schließlich muß die
Möglichkeit ständiger tierärztlicher Uberwachung vor-

banbenhseinordtogo wic im ganzen Sudan findet man

das als Tragtier häufiger als den Esel. Diesem
voraus hat es den geräumigeren Schritt und die Ver-

wendung des Fleisches bei Notschlachtung. Schätzungs-
weise trägt es 150 kg.

Für die Seuchenverbreitung ist das Tragtier noch
gefährlicher als das Zugrind, da es nicht an die breite

Straße gebunden ist und damit seine Überwachung
einc weit schwierigere ist.

Mit der Heranziehung des Rindes zur Pfluf4
kultur wird es noch gute Weile haben. Ich sa
Uganda vorzügliche Pflangungen aus Hackkultur Lu--
stehen, während die Pflüge unter einem Schubdach

rosteten und die von den Englindern eingebrachten
Ochsen friedlich weideten. Auch in Togohat die Ein-
führung der Pflugkultur trotz (eroältüer Ausbildung
der Schüler weiter keine Erfolge gezeitigt. Ob man
sie nach allem nicht trotzdem wieder als „ unumgäng-
lich notwendig“ begeichnen wird, obwohl auch die
europäischen Pflangungen fast alle mit Hackkultur
arbeiteten! —

Nächst dem NRind ist dierZiegedie wichtigste Ein-
geborenen-Tierkultur. Da die Ziege der Tsectse-An-
steckung nicht erliegt, ist sie von für die Fleisch-
erzeugung im Tsetsebusch. An der Ostküste hat ihr
Fleisch den Höchstpreis, da Inder, Araber, Suaheli
ihm vor anderem den Vorzug geben. Die Massai er-

nähren ihre Kinder mit Ziegenmilch; bei vielen Ge-
birgsstämmen ist die Ziege die Kuh des kleinen Mannes.
In Togo behaupten die Eingeborenen, daß durch den
Genuß der Ziegenmilch schwere Krankheiten hervor-
gerufen würden. Ob die dortige Ziege Maltafieber
verbreitet, konnte ich nicht feststellen. Zu bemerken ist
allerdings, daß den dortigen Eingeborenen der Genuß
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der Kuhmilch gbenau fremd ist, während sie Butter
und verzehrer Regen findet man oft bei
Stämmen welche teine inder halten. Ertlärich istZ

i Vorliebe derZiegenfür Busch, der bei

ausgedehnter Großviehhaltung nicht aufkommt.
Wirkliche Züchter lassen in bezug auf Zuchtwahl,

Kastration den Ziegen dieselbe Sorgfalt angedeihen
wie der Rinderzüchter.

Schafe findet man meist im Anschluß an Rinder.
da sie dieselben Bedingungen notwendig haben. In
Ostafrika findet man Haarschafe mit Fettsteiß meist
von weißer, bräunlicher Farbe oder weiß mit schwarzem
Kopf. Hervorragend in bezug auf Größe ist das hoch-
gezüchtete Loidaischaf der Massai. In Togo inter-

essierten sich die Eingeborenen noch weniger für die
Schafe als für die Rinder ie Tiere waren sich
völlig selbst überlassen, nur zur Zeit der Ernte wurden
sie mit langen Leinen an einem Grasfleck befestigt.
Das Reißen dieser Leine und der Einbruch in die
Felder gab dann stets zu Prozessen beim Bezirksamt-

mann Veranlassung. Im Norden Togos fand sich ein

Schaf mit langem dünnen Schwanz. Das Fleisch des
Schafes ist im Innern des Landes nicht schlecht. Durch
Treiben, besonders in der feuchten Jahreszeit, leiden
Schafe mehr als Rinder; daher wohl ist ihr Fleisch
an der Küste nicht sehr geschätzt.

Der Schafzucht ist trotz ihrer heutigen Gering-
wertigkeit Aufmerksamkeit zu schenken, da ein gut
durchgezüchtetes, großes, gesundes Eingeborenenschaf
die Grundlage für Woll= und Karakulzucht abzu-
geben vermag.

Schweine in Eingeborenenhand beobachtete ich
zum ersten Male in den nichtiflamitischen Gegenden
Togos Es findet sich dort ein gedrungenes, schwarzes,
langköpfiges Schwein, am besten gehalten bei den

Kabre, die die Säue in Koben mit gekochtem Futter
füttern. Ich war zu kurze Zeit dort, um über
Zucht etwas sagen zu können. Kreuzungen nach her

sbire auf einer landwirtschastlichen Stalion konnte ich
nicht recht beurteilen, da sie rachitisch waren infolge
von Strongylliden in der Lunge und einem mir nicht

bekannten Wurm in den Nieren. Erstere sind wohl
eingeschleppt worden, da ich sie bei der Beschau ein-
heimischer Schweine in Lome nicht beobachten konnte.

Die Rassenverbesserungin Negerhand durch Abgabe
von europäischen Zuchttieren wäre nicht ohne weiteres
von der Hand zu weisen, da sich für Schweine infolge
der leichteren Möglichkeit der Aufstallung und der
billigen Futtermittel, wie Getreide, Maniok, Bierrück-
stände, bequeme Bedingungen europälscher Art schaffen
lassen könnten. Entscheidend nur: ist Nachfrage nach
hochgezüchteten Tieren vorhanden, was wohl zu ver-
neinen ist, und — die Frage der Beschaffung einwand-

freier Aborte für die züchtenden Eingeborenen wegen
der Finnenversenchung. Ich kann hier den Hundertsatz
nicht angeben, erinnere mich aber, in meinem Leben
nicht so viele Finnen gesehen zu haben, wie bei meiner

verzebmtägigen Fleischbeschauertätigkeit in Lome.
s obigeBeispiel zeigt, ist bei der Einfuhr

von Juchmiieren mit äußerster Vorsicht vorgugehen.

Hühnerhaltung findet man durch gang Mittel-
afrika bei den Eingeborenen, und zwar des Fleisches
wegen, da die Eier nicht verzehrt werden. Euro-=
päische Hähne oder deren Nachkommen nimmt der
Eingeborene sehr gern, da er beobachtet, daß deren
Nachkommen stärker sind, außerdem sind die Eier
Zrößer, so daß er sie auf dem Markt besser verkanft.

Der Gaumen der Europäer unterscheidet das Kreuzungs-
huhn durch erhöhte Zartheit vom afrikanischen. Das-
selbe gilt von der Krenzung der deutschen mit der

sogenannten türkischen Ente, die wohl! von Arabien
nach Ostafrika eingeführt worden ist. Sie ist schwarz
mit roten Perlen am Schnabelansatz.

Hühner finden in Mittelafrika reichlich Nahrung
an Kerbtieren, Larven, Termiten und der Kleie, die

beim Stampfen des Getreides abfällt. Die mehrfach
erwähnten Kabre sind die besten Hühnergüchter, welche
ich beobachtet habe. Sie bringen ihren Hühnern Ter-
miten von der Feldarbeit mit, sie nehmen in einem

orb die Henne mit ihren Küchlein mit zur Feldarbeit,
die im ausgelockerten Boden Nahrung suchen. Der
Kabre kapannisiert auch sehr geschickt.

'Nebender Hühnerzucht findek man in Togo auch

ausgedehmtem zuchten von Perlhühnern.
ie Einführung europäischer Zuchthühner ohne

jede Uberwachung hat der einheimischenZucht sehr
großen Schaden zunächst getan, da sich enzootische
Krankheiten des eingeborenen Geflügels in dem neuen
Nährboden auffrischten und der wiedererlangten Viru-
lenz auch letzteres zum Opfer fiel.

Infokge der Wichtigkeit der Fleischversorgung ist
also auch bei Einfuhr von Geflügel eine strenge tier-
ärztliche Uberwachung am Platze.

Die Zucht des grauen Esels findet man in Ost-
afrika im großen bei den Massai, die ihn auf ihren
Wanderungen als Tragtier benutzen. Nebenher züchtet

jeer eselbesitzende Hündler. Es sind kräftige, anspruchs-
lose Tiere von grauer Farbe mit schwarzem Aalstrich
und hellerem Bauch. Für Europäerkarawanen sind sie
zu langsam, in europäischen Unternehmungen leisten
sie jedoch zufriedenstellende Arbeit. Ihre Verwend-
barkeit könnte gehoben werden durch einen zweck-
mäßigen Tragsattel; die heut übliche Aufhängung der
Lasten in Säcken preßt den Brustkorb zusammen. Der
Esel erliegt der Tsetse. Krenzungen mit Maskat sind

zwar lebhafter, verlieren aber an der robusten Aus-
dauer, die den grauen Esel kennzeichnet. Der große
italienische Esel als Krenzungstier veranlaßte sehr oft
Schwergeburten.

Will man das Temperament beeinflussen, sollte
man mit dem grauen oder dem schwarzen nord-

afrikanischen Berberesel krenzen oder dem geschmeidigen
braunen Sizilianer Esel, der auch Berber genannt wird.

Hunde. An der Ostlüste wie an der Westküste
findet man einen Hund von der Größe eines Terriers.

meist tornisterbraun, seltener schwarg mit weißen
latten, terrierähnlichem jedoch weniger fein model-

liertem Kopf mit schiefliegenden, gelblichen Angen,
stehenden großen Ohren, geringelt getragener, am
Ende leicht buschiger Rute. Der Hund der Massai ist
schwarg-weiß und hat die Größe eines Bullterriers.

Im zwischenseengebiet findet sich eine hochbeini-
gere, schmächtigere Rasse mit spitzerem Kopf und
Schlappohren, nicht viel höher als der Hund der
Küste. Es ist möglich, daß er eine Kreuzungddarstellt
von letzterem und dem großen nordafrikanischen Wind-
spiel, das auch im Norden Togos verbreitet ist, und
von den Watutzi auf ihrer Wanderung nach Ruanda
mitgeführt sein mag. Der afrikanische Hund belli
nicht, er heult mit gelegentlichen Ansätzen zum Kläifen.

Hunde von Züchtern sind stets gut gehalten. Sie
gehen wohl mit der Herde hinaus, haben aber mit
dem Hüten nichts zu tun. Die Jäger versehen den
Hund mit einer Schelle und schicken ihn mit den Trei-
bern mit. Der afrikanische Hund jagt nach Gehör
und Gesicht, wic dies nach Ansicht von Jägern auch
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der europäische in seiner ursprünglicheren Form tat.
Curopäische Kreuzungen werden von den Eingeborenen
für Jagdzwecke sehr geschätzt und hoch bezahlt. Im
Transkaragebiet begegnete mir zum erstenmal die
Verwendung des Hundes als Fleischtier. Die Losso
und Kabre kaufen Hunde von ihren Nachbarn auf,
kastrieren sie und machen sie sett.

Bienenhaltung wird durch gang Mittelafrika
in der Weise getrieben, daß ausgehöhlte Baumstämme
oder aus Rinde gebildete Röhren in Bäunmen
aufgehängt und die Bienen mittels Honig an-

gelocht werden. Sie werden dann nach Bildung der
Waben durch Räuchern ausgetrieben. In Ruanda am
Rugwerosee fand ich eine sicher höherstehende Art der
Bienenhaltung. Dort lagen die Bienenröhren in un-
mittelbarer Nähe der Wohnhütten auf Bockgestellen.
Leider konnte ich in den damaligen kriegerischen Zeiten
über die Hallung dieser völlig zahmen Hausgenossen
nichts Eingehenderes seststellen. Da der Eingeborene

das Wachsmicht verwendet, geht es oft dem Handel
verloren. Im Muansabezirk stieg die Ausfuhr ganz
erheblich, als die Eingeborenen durch farbige Wander-
lehrer über den klingenden Wert und die beste Art der
Anfbereitung belehrt wurden. Unter guten Beförde-
rungsbedingungen und bei sachgemäßer Aufbereitung
würde sich der sehr wohlschmeckende Honig nicht allein
auf dem Markt im Schutzgebiet, sondern auch in
Deutschland behaupten.

Pserdezucht in Eingeborenenhand möchte ich
nur anhangsweise erwähnen, da sie nicht die gleiche
wirtschaftliche Bedentung hat wie die orcn genannten
Haustiere. Als einziges möchte ich anführen, daß der
Besitz des Pferdes zu höherer Produktionstätigkeit
anzureizen vermag. Pferdezucht lernte ich nur bei den
Eingeborenen Nordtogos kennen, die planlos die aus
dem Sudan eingeführten Tiere krenzten. Kastration
wurde nicht beobachtet. Es kamen aus dem Sudan

wei Schläge: ein leichter, trockener mit festen Hufen,
anscheinend aus der Steppe stammend, und ein schwe-
rerer, anspruchsvollerer mit flachen Hufen, wohl aus
den Flußniederungen. Wichhtig ist die Pferdehaltung
für militärische Zwecke # in tsetsefreien Gegenden —

und für die sortiiche und Reisetätigkeit der Weißen
in den Schutzgebiet

Will man fürdiese Zwecke die Zucht heben, würde

zunächst genügen, wenn die minderwertigen Heugste
durch Kastration ausgeschieden würden und auf

Leistungen geprüfte einheimische den Eingeborenen
zur Verfügung gestellt würden. Die Verwalktung sollte
darauf hinwirken, daß die grausamc arabische Kan-
darec, der plumpe Haussasattel, der schweren Druck
verursacht, durch preiswertes deutsches Zeug ersetzt
werden, ebenso, daß eine zweckmäßigere Fesselung
durchgeführt würde.

Ein ausgegeichneter, lebhafter, zäher.-Pony kommt
im Kotokoligebiet Togos und nach Beschreibungen auch
als sogenannter Lackapony in Kamerun vor. Dieser
Pony könnte vielleicht als schnelles Tragtier eine Rolle

spielen. Man soll daher diese Rasse siudieren, ehe

man darangeht, ihr durch Krenzung mit Pferden
„mehr Masse“ geben zu wollen.

Die Tierzucht der Eingeborenen in ihrer Bedentung

für die heimische Wirtschaft.

An den Versand von Fleisch oder lebendem Vieh

nach Deutschland aus den Schutzgebieten ist nicht gu
denken — einerseits im Interesse unserer Landes-

verteidigung und der heimischen Landwirtschaft, ander-
seits, da wir nicht einmal auereichendVieh in Mittel-
afrika haben, um allgemein eine gesunde dm Solksernäh--°ä
rung dort durchführen zu können. Ferner emtsuricht
auch die Beschaffenheit des Fleisches vom Steppenvich
im allgemeinen nicht den Anforderungen, welche man
in Deutschland zu stellen gewöhnt ist.

Wichtig dagegen sind für die Heimat aus der
afrikanischen Viehzucht Hänte, Felle, Hörner, Wachs,
vielleicht auch Butter und Honig. Häute und Felle-
konnten sich bisher den deutschen Markt nicht erobern
wegen ihrer schlechten Aufbereitung dranßen. Häute.
welche nach des Verfassers Angaben im Muansabezirk

kunttgerecht aufgearbeitet worden waren, konnten mit
anderer nach Deutschland eingeführter Auslandswarec
in Welwewert treten, ebenso die Erzengnisse einer
Firma in Ruanda, welche die frisch angelieferten
Häute und Felle selbst aufbereitete. Auf die Mängel
der heutigen Aufbereitung und ihre Verbesserung habe
ich in ciner Abhandlung im „Pflanzer“" hingewiesen.

Von besonderem Werr ist die preiswerte Ergengung

von Biegenfellen für unsere Luxudindustrie, für die
Afrika immer mehr in Frage lommt, da infolge der
intensiven Bewirtschaftung in Europa die Ziegenzucht
im großen immer mehr zurückgeht.

Butter ging von OÖstafrika in leeren Petroleum-
dosen in großen Mengen nach Indien und wurde dort
zu Speisebutter verarbeitet. Ob eine Ausfuhr nach
Deutschland lohnt, kann ich nicht beurteilen. Ich
glaube aber, daß auch dies eine Frage der Trausport-
miltel ist. Durch Gestellung von handfesten Butter-
maschinen an die Eingeborenen würde das Ergeugnis
in Menge wie Beschaffenheit gewinnen, außerdem
dadurch die Frauen entlastet werden, die heut durch
langwieriges Schütteln in Kalebassen die Butter her-
stellen. Was von der Butter gilt, gilt auch vom Honig
und Wachs. Anleitungen und gute Beförderungs-
möglichkeiten, nicht zum wenigsten aber geschickte, an-
spruchslose, gut überwachte Händler wären notwendig.
wenn man diese Erzeugnisse unserem Vaterlande in

Möglicst uter Beschaffenheit zuführen will.
btcrner wären als Massenerzeugnis wohl nur von

rraieh Schlachtstätten abfuhrfähig.
Fehlen nun Händler in Bezirken, in denen es

gilt. De Erzeugung derartiger Stoffe durch Ankanf zu
heben, so sollten den betreffenden Bezirksämtern zu-

nächst beamtete Aufkänser beigegeben werden, bis sich
der freie Handel der Frage bemächtigt.

(Schluß folgt.)
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